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Mit Liebe geschrieben für


Alice


Barney


Ronja


Bilbo


Maja


Naima


Xylanda


Wasja


Alina


Robin


und ganz besonders meine Frau Ulrika,


die jahrelang sehr viel Geduld mit mir hatte.




Das Leben geht weiter


Von morgens bis abends haben sie gesägt und gehämmert, gebohrt und geschraubt, einige von ihnen sogar gezaubert, um ein wahres Wunder zu vollbringen. Nun war es geschafft: In nur wenigen Wochen bauten die verbliebenen Mädchen und Jungen zusammen mit einigen Lehrerinnen und Lehrern, Elias, Ben und Sam sowie mit Hilfe der nordischen Wesen aus einer Trümmerwüste ihre Schule wieder auf, und sie wurde schöner und heimeliger als je zuvor. Das erfüllte alle mit Stolz, schließlich waren sie es, die sich nach der furchtbaren Schlacht gegen die künstlichen Soldaten aus dem Schloss dagegen gewehrt hatten, alles aufzugeben, die Region zu verlassen und ihr Glück woanders zu suchen. Sie waren bereit, für die Schule zu kämpfen und zu sterben. Aber sie haben überlebt, und nun wollten sie ihre Schule auch behalten, denn die war ihre Heimat.


Mit besonderem Elan dabei waren Marc Lundqvist, Alina Bergman (deren Nachname frei erfunden war, denn Elfen haben keinen Nachnamen), Naima Bolander, Robin Gustafsson, Barney Smith, Alice Johansson, Niklas Larsson, Linnea Nilsson, Wasja Charkov sowie Anja und Maja Sjögren. Auch Tom Nyberg, dem der Verlust seiner Freundin sehr zusetzte, half trotz seiner Depression mit, so gut er konnte. Wie viele andere wollten diese zwölf ihre Schule unbedingt erhalten, denn um die zu retten, war Ronja, das ungewöhnliche Mädchen, das drei Jahre zuvor aus dem Nichts aufgetaucht war und wie selbstverständlich alles umgekrempelt hatte, unter Einsatz ihres Lebens in die Höhle des Löwen eingedrungen und hatte dort den Multiplikator und damit das gesamte Schloss zur Explosion gebracht. Das durfte nicht umsonst gewesen sein. Die ganzen Ferien über schufteten sie bis zur Erschöpfung und feierten schließlich ihr Werk in einem der neugestalteten Gemeinschaftsräume, die nunmehr alle mit einem gemütlichen Kamin und sonstigen Annehmlichkeiten ausgestattet waren.


Natürlich gab es innerhalb der Clique schon mal Spannungen, die aber nie zu Ärger und Streit führten. Barney und Alice waren nach wie vor zusammen, und Wasja und die Zwillinge Anja und Maja nahmen ihre Dreierbeziehung, als wäre es das Normalste auf der Welt. Auch Naima und Robin hatten sich gefunden – sie passten sehr gut zueinander. Nur Marc war mit sich selbst nicht im Reinen. Einerseits war er nach wie vor vernarrt in Alina, die nicht nur ein wunderschönes Mädchen, sondern als Elfe natürlich auch etwas Besonderes war, andererseits fühlte er sich zu Linnea hingezogen, die wiederum zunehmend Gefallen fand an Niklas, der nur ihretwegen noch ein weiteres Jahr in dieser Schule bleiben wollte, obwohl er bereits über ein Jahr zuvor seine Abschlussprüfungen absolviert hatte. Für alle war die verheerende Schlacht gegen die Soldaten aus dem Schloss ein tiefer Einschnitt in ihr Leben, aber sie waren sich einig, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich von nun an mit vollem Elan in die Zukunft zu stürzen.


Der Einzige, der das nicht konnte, war Tom. Ohnehin ein schwermütiger Junge, war sein Herz in der Vergangenheit gefangen und mit dem sämtliche Lebensfreude. Er war und fühlte sich allein. Die anderen verbrachten sehr viel Zeit mit ihren jeweiligen Partnerinnen und Partnern und versuchten auf diese Weise, das Gewesene zu vergessen. Auch für Marc, mit dem er vom ersten Schultag an befreundet war, wurde er immer mehr zur Nebensache, denn der war mit sich und seinen Gefühlen für Alina und Linnea beschäftigt.


Tom litt sehr darunter, dass Ronja nicht mehr da war, und er kam nicht darüber hinweg, dass er sich nicht einmal mehr hatte von ihr verabschieden können. Das letzte Mal sah er sie in der Gerichtsverhandlung, in der er sie, wie auch alle anderen, hatte hängenlassen. Im Nachhinein war ihm sehr wohl bewusst, wie falsch das war, doch hatte ihm das Schicksal keine Gelegenheit mehr gegeben, sich bei ihr für sein mangelndes Vertrauen zu entschuldigen und seinen Fehler wiedergutzumachen. Und das nagte sehr an seiner Seele.


Um sich von diesen Erinnerungen abzulenken, verbrachte er die meiste Zeit und vor allem die Abende mit seinen Freunden, die redlich versuchten, ihn auf bessere Gedanken zu bringen. Aber ihm war einfach nicht nach Spielen und fröhlichem Geplapper, weshalb er sich nahezu jedes Mal vorzeitig verabschiedete und in sein Zimmer zurückzog. Dort lag er dann unglücklich auf seinem Bett, starrte mit leerem Blick hinauf an die Zimmerdecke und haderte mit sich und seinem Schicksal. Warum nur? Warum musste alles so kommen, wie es kam? Und was war das für eine merkwürdige Begebenheit, als er auf dem Rückweg vom Grab seiner Freundin zurück ins Schulgebäude diesen schwarzen Vogel sah, der von der Insel über den See hinweg hinüber in den Unheilvollen Wald segelte? War das ein Zeichen? Sollte das etwa bedeuten, dass auch für ihn die Zeit gekommen ist, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen und etwas Neues zu wagen? Dass auch er, wie es seine Freundin ein Jahr zuvor getan hatte, die Schule verlassen und sein Glück woanders suchen sollte, vielleicht sogar im Unheilvollen Wald?


Nach allem, was er wusste, hatte Ronja dort eine Ausbildung zur Hexe begonnen. Also gab es jenseits des Sees menschliches Dasein, auch wenn sie es bei ihren Suchaktionen nicht entdecken konnten. Vielleicht sollte er es genauso machen, hinüber zum Festland rudern und sein Glück dort suchen, wo es offenbar möglich war, unter unbekannten Wesen ein neues Leben zu beginnen.


Waren die Abende und Nächte auch noch so schlimm, wachte er morgens zumeist voller Hoffnung auf, dass der kommende Tag ihm bessere Gedanken bringen möge. Am einundzwanzigsten August jedoch, dem Tag nach Ronjas Geburtstag, war ihm nicht einmal mehr dieser Lichtblick vergönnt, denn auf ihn und die anderen kam bereits zum zweiten Mal eine traurige Pflicht zu: Das Wegräumen ihrer Habseligkeiten. Speziell die Bilder, die Ronja gemalt hatte, besaßen für alle einen besonderen Wert, weswegen Sam entschied, dass jeder ihrer Freunde sich eins aussuchen und als Erinnerungsstück behalten solle. Ihre wenigen persönlichen Dinge nahm sie selbst an sich, wobei ihr der Anblick des Fotos aus einer Zeit, in der die Becks noch eine glückliche Familie waren, einmal mehr die Tränen in die Augen trieb. Genau so erging es Tom beim Betrachten des Bilds, welches Ronja von ihm gemalt hatte. Er durfte es behalten, ebenso wie einige Fotos seiner ehemaligen Freundin. Auf diese Weise war diese Ausräumaktion auch für ihn ein Abschluss mit den Geschehnissen in der Vergangenheit. Sie war eben vorbei, die Ära Ronja Beck ...


Kurz vor Beginn des neuen Schuljahrs stand Rufus Andersson an einem der Fenster des Schulleiterbüros, aus dem er noch wenige Wochen zuvor bis hinunter ans Seeufer über den herrlichen Park blicken konnte, in dem seine Kinder so gern ihre Freizeit verbrachten. Nun war ein Teil dieses Parks ein Friedhof. Viele Gräber waren allerdings leer, denn die Eltern wollten den Leichnam ihrer Tochter oder ihres Sohns lieber zuhause im Kreis der Familie beerdigen. Im Schmerz über den Verlust ihres Kindes äußerten sie mehr oder weniger erregt ihre Kritik, die meisten spürten jedoch, wie nahe ihm das alles geht und verzichteten darauf, ihn durch zusätzliche Vorwürfe zu quälen. Was würde er dafür geben, könnte er die Zeit zurückdrehen und alles anders machen, Ronja glauben, ihre Warnungen ernst nehmen und damit ihr Leben und das dieser Kinder bewahren.


Mehr als einmal war er drauf und dran, sich etwas anzutun, denn er konnte seine Schuld einfach nicht ertragen. Das Einzige, was ihn ein ums andere Mal zurückhielt, war seine Verpflichtung, den verbliebenen Mädchen und Jungen das zurückzugeben, was sie für ihn und die Schule getan haben, und es dämpfte sein Gemüt noch mehr, zu wissen, dass er diese Schuld niemals in angemessenem Maße wird begleichen können.


Als wären seine Sorgen nicht schon groß genug, hatte er nun auch noch Ärger mit den Behörden, denn die taten sich schwer mit seiner abstrusen Geschichte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten ihn in die Klapsmühle gesteckt, als er versuchte, den Beamten zu erklären, dass die Mädchen und Jungen ums Leben gekommen seien im Kampf gegen künstlich hergestellte Soldaten, die sich in Luft auflösten, als die geheime Maschine im Keller des benachbarten Schlosses eines Barons explodierte, den es als solchen gar nicht gab. Natürlich klang das nur wenig glaubhaft, aber es war die Wahrheit. Zum Glück hatten die überlebenden Kinder und Lehrer das Gleiche ausgesagt, sodass die Ermittlungsbehörden keine andere Wahl hatten, als ihm seine verrückten Erzählungen abzunehmen. Er konnte deren Skepsis durchaus nachvollziehen, verstand er doch selbst nicht, wieso und warum das alles geschehen ist.


Auch für ihn war es eine harte Zeit. Er musste nicht nur den Tod vieler Schülerinnen und Schüler verkraften, die ihm über Jahre ans Herz gewachsen waren, sondern auch den Verlust seiner Enkelin, die er so geliebt und doch so schlecht behandelt hat, und die aus ihrer geheimnisvollen Verschollenheit nur zurückgekehrt ist, um ihm und ihren Freunden im Kampf gegen einen übermächtigen Gegner zu helfen – und für sie zu sterben. Mittlerweile war auch seine Schwiegertochter Linda alias Samantha Heller nicht mehr da, denn am Tag nach dem Wegräumen von Ronjas Sachen verließ sie die Schule und kehrte zurück zu ihrer Mutter. Sie brauchte Abstand, auch zu ihm, dem sie nicht verzeihen konnte, dass er durch sein Misstrauen gegenüber Ronja die weiteren Geschehnisse und damit auch deren Tod mitverschuldet hat. Geblieben sind ihm das Entsetzen über ein unfassbares Unglück und die Trauer über viele tote Kinder – Wunden, die nie verheilen werden.


Wie so oft war seine Freundin Pernilla Lindholm bei ihm. Tröstend legte sie einen Arm um seine Schultern und sagte leise: »Komm mit, Rufus!« Dann führte sie ihn auf die andere Seite des Büros und blieb vor einem der Fenster zur Hofseite stehen. »Das dort drüben ist die Vergangenheit, das hier ist die Zukunft!« Sie zeigte ihm die vielen Mädchen und Jungen, die mit Hingabe damit beschäftigt waren, den Schulhof zu schmücken für die Begrüßung der neuen Schülerinnen und Schüler, die für das kommende Wochenende erwartet wurden.


»Weißt du noch, wie es war, als du diesen Kindern eröffnet hast, dass alles vorbei ist und dass sie gehen müssen, weil es keine Unterkünfte, keine Küche und keinen Unterricht mehr gab? Sie haben sich geweigert! Ich werde nie Bens Worte vergessen: Alle unserer Freundinnen und Freunde, die draußen im Park beerdigt sind, haben ihr Leben für diese Schule gegeben, dafür, dass die bestehen bleibt. Dafür haben sie gekämpft, und dafür sind sie gestorben. Wenn wir jetzt aufgeben, sind sie umsonst gestorben. Deshalb muss diese Schule weiterexistieren. Und sie wird weiterexistieren, wenn wir uns einig sind und zusammenhalten. Denn wir sind diese Schule, wir alle.«


Diese Worte zelebrierte sie regelrecht. »Ja, Rufus«, fuhr sie fort, »Ben hat recht: Wir sind diese Schule, wir alle!« Sie drehte sich um, ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich in einen der Besuchersessel. Und mit zufriedenem Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Und bald hat unsere Gemeinschaft ein paar neue Mitglieder.«


Rufus Andersson nickte zustimmend, sagte aber nichts. Ihm war sehr wohl bewusst, was seine Kinder für ihn und das Internat getan haben. Nach der Schlacht und der Trauerfeier hatte er bereits kapituliert, als ihm und seiner Freundin Pernilla im zerstörten Eingangsbereich des Gebäudes einige Jugendliche und Erwachsene entgegentraten und mit aller Entschlossenheit klarstellten, dass sie nicht bereit seien, ihr Zuhause aufzugeben. »Wo sollen wir anfangen?«, hatte Ben gefragt und ihn damit so überrascht und auch beschämt, dass er nicht einmal antworten konnte. Dadurch wurde ihm noch einmal vor Augen geführt, dass seine Schule für viele dieser Kinder zur Heimat geworden ist. Sie packten an und räumten mit bloßen Händen alles, was unwiederbringlich kaputt und verloren war, auf den Schulhof, von wo es schließlich abtransportiert wurde: Zerstörte Türen und Fenster, zertrümmertes Mauerwerk, zersplitterte Dachziegel, verbrannte Holzbalken, unbrauchbar gewordenes Mobiliar und auch zerbrochene Blumenkübel mit ihrem traurigen Inhalt. Parallel dazu wurde neues Material angeliefert und mühsam und mit viel Geduld und Akribie verarbeitet.


Eine unschätzbare Hilfe waren die Hexen, allen voran Inga und Kristina, die zusammen mit anderen Hexen und Zauberern mittels Magie die Bausubstanz sanierten. Um zu verhindern, dass ihr nun gelüftetes Geheimnis in alle Welt hinausgetragen wird, verhängten sie einen Bann, der dafür sorgte, dass jeder, der den Schulkomplex verließ, bei Erreichen des Festlands vergaß, dass der Wiederaufbau maßgeblich durch Zauberkraft bewerkstelligt wurde.


Innerhalb nur weniger Wochen waren das Schulgebäude wieder aufgebaut, der Unterkunftsbereich komplett renoviert, die Zimmer schöner und komfortabler als je zuvor, ebenso die Wasch- und Duschräume sowie die Toiletten. Die Küche war modernisiert und voll funktionstüchtig und zu alledem auch personell noch besser besetzt als vor dem Unglück, denn die zurückgekehrten Mitarbeiter aus dem Unheilvollen Wald brachten Freunde und Verwandte mit, die es als Ehre empfanden, für die Schule arbeiten zu dürfen. Auch ein geordneter und qualitativ anspruchsvoller Unterricht war wieder möglich, denn auch die Lehrerinnen und Lehrer waren weiterhin mit von der Partie, wenngleich nicht alle: Deutschlehrer Martin Hallberg und Mathematiklehrer Göran Otterdahl konnten sich nach ihrer Gefangennahme nicht mehr rechtzeitig befreien, wurden von den Soldaten des Schlosses getötet und ihre toten Körper im Park beerdigt, ebenso wie die sterblichen Überreste von Musiklehrer Ingemar Kullberg und Religionslehrer Anders Haglung, die auf dem Schlachtfeld gestorben sind. Englischlehrer John Dolan war spurlos verschwunden, was niemand so recht bedauerte, und auch der Biologieunterricht musste fürs Erste mal wieder ersetzt werden, da Sam Heller nunmehr wieder bei ihrer Mutter in Deutschland lebte – sehr zum Bedauern von Gärtner und Interimshausmeister Ben Karlsson, der sie natürlich besonders vermisste.


Schon im Juli hatte der mit der ehemaligen Opernsängerin Lisbeth Rydell eine neue Musiklehrerin und mit Franz Schindlhuber einen neuen Deutschlehrer vom Bahnhof abgeholt – besonders Letzterer erregte sein Interesse, zumal er, verglichen mit Sam, ein etwas merkwürdiges Deutsch sprach. Nun war Ben einmal mehr unterwegs, denn er hatte den Auftrag, die neue Englischlehrerin Ida Hultén und die zukünftige Mathematiklehrerin Eva Breselius vom Bahnhof in die Schule zu bringen. Dieser Auftrag war ihm anfangs ein wenig lästig, aber seine Miene hellte sich schnell auf, als er die beiden Damen auf dem Bahnsteig kennenlernte. Er wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte, denn beide waren außerordentlich attraktiv und zu allem Überfluss auch noch richtig nett. Sie hatten sich bereits im Zug angefreundet, und so wurde es eine sehr harmonische und unterhaltsame Rückfahrt in die Schule. Dort angekommen zeigte er ihnen ihre Zimmer und freute sich schon darauf, in der kommenden Woche einen weiteren Neuzugang abholen zu dürfen: Den Religionslehrer Kurt Stenberg, einen pensionierten Geistlichen, der bereits vorab hatte verlautbaren lassen, in der Kapelle regelmäßig einen Gottesdienst zelebrieren zu wollen. Auch wenn jeder in der Schule alles dafür geben würde, das Unglück ungeschehen zu machen, schienen die dadurch bedingten Veränderungen im Lehrerkollegium einen harmonischen Neuanfang zu ermöglichen.


So sah es auch Rufus Andersson, der vom Fenster zurücktrat und sich neben Pernilla Lindholm in den anderen Besuchersessel vor dem Schreibtisch setzte. Mit sich und der Welt wieder etwas versöhnt, lächelte er seine Kollegin an, deutete auf den riesigen Sessel hinter dem Schreibtisch und meinte: »Du bist jetzt die Chefin, Pernilla. Setz dich auf die andere Seite!«


Doch die schüttelte nur weise den Kopf und entgegnete: »Nein, Rufus! Wir alle gemeinsam sind diese Schule, und du bist unser Boss. Das war so, und das soll auch so bleiben. Überhaupt soll alles wieder so werden, wie es mal war – so weit wie möglich wenigstens. Genau dafür haben die Kinder da draußen gekämpft, und dafür sollten nun auch wir kämpfen.« Sie stand auf, ging um Rufus Andersson herum und legte ihm von hinten die Arme um den Brustkorb. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und hauchte ihm sanft, aber energisch ins Ohr: »Das dort drüben ist dein Platz. Nimm ihn ein und kämpfe!«


Rufus Andersson schloss die Augen. Ihm war, als würden gerade alle Uhren auf Null gestellt, als begänne in diesem Moment für ihn ein neues Leben. Was für eine wundervolle Frau, dachte er und empfand für seine Freundin Pernilla eine unendliche Zuneigung, tiefer als je zuvor. Sie verstand ihn wie kein anderer Mensch auf dieser Erde. Sie durchschaute seine Seele bis in den letzten Winkel, fühlte seine Empfindungen in beinahe beängstigender Weise. Sie spürte, was er braucht und was ihm gut tut, und ein ums andere Mal nutzte sie ihr Einfühlungsvermögen, um ihn zu stärken und auf einen guten Weg zu führen. Auch sie hätte verzweifeln und aufgeben können, doch das tat sie nicht, weil sie merkte, dass sie stark sein muss für ihren langjährigen Freund Rufus.


Wieder nickte er, und wieder sagte er nichts. Doch sie brauchte keine Worte, um ihn zu verstehen. Sie ließ ihn los, und er stand auf und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, fest entschlossenen den Auftrag anzunehmen, die Schule in eine gute Zukunft zu führen ...




Hoffen und Bangen


Jenseits des Sees, der die Schulinsel umgab, und tief in einer Region, die ihrer Gefährlichkeit wegen als Unheilvoller Wald bezeichnet wurde, befand sich hinter einer Hügelkette eine andere Welt. Es war ein wunderschönes, idyllisches Fleckchen Erde, und auf dem feuchten und bisweilen sogar sumpfigen Untergrund wuchsen, anders als in der Umgebung, verschiedene Arten von Gräsern und bunten Wiesenblumen in mitunter kuriosen Kombinationen mit unterschiedlichen Bodendeckern. Neben der Feuchtigkeit dafür mitverantwortlich war eine beachtliche Anzahl diverser Insekten, die in einem wilden Surren und Schwirren emsig für Pflanzennachwuchs sorgten. Durchsetzt war diese bunte Landschaft mit unzähligen kleineren Tümpeln, in denen ebenfalls das Leben tobte. Hier tummelten sich Frösche, Lurche, Molche und zahllose Wasserinsekten, und besonders die Stechmücken vertrieben sehr effektiv menschliche Eindringlinge, die sich zwar nur vereinzelt hierherwagten, dann aber nicht selten unvorsichtig alles platt trampelten, was ihnen im Weg war. Aus den nahegelegenen Wäldern kamen immer wieder unterschiedliche Tiere zu Besuch, vor allem Füchse, Rehe, Wildschweine und Elche, aber auch Marder, Luchse, Dachse und andere Raubtiere waren hier häufig zu beobachten.


Die Sommer waren kurz, aber heftig. Nicht selten schaffte es die Sonne, die Luft auf über zwanzig Grad zu erwärmen. Doch in den übrigen Jahreszeiten konnte es recht ungemütlich sein und besonders in strengen Wintern recht lebensfeindlich. Dann bedeckte zumeist meterhoch der Schnee diese Region, und die obersten Schichten der Erdkruste, in der viele der hiesigen Bewohner lebten, waren eisig kalt und hartgefroren. Den meisten hier beheimateten Wesen machte das nur wenig aus, denn die waren an diese Umgebungsverhältnisse gewöhnt und hatten sich mit den hier typischen Widrigkeiten arrangiert. Aber es gab auch solche, die es vorzogen, die Kälte zu meiden und während der Wintermonate in wärmere Gefilde umzuziehen. Diejenigen, die blieben, wichen einfach in tiefere Erdschichten aus, hielten dort Winterschlaf oder vertrieben sich die Zeit mit Gesellschaftsspielen oder handwerklichen Tätigkeiten. Neben dem Hausputz gab es immer noch genügend Aufgaben zu erledigen, die über die Sommermonate liegengeblieben waren.


In dieser Region lebten winzige Wesen in völligem Einklang mit der Natur. Sie hatten ein menschenähnliches Aussehen, waren aber im Durchschnitt nur gerade einmal acht bis zehn Zentimeter groß.


Mit ihrem übergroßen Kopf, den riesigen Augen und einem deutlichen Bauchansatz wirkten die Jungen und Männer ein wenig plump. Ihre Füße waren in Blätter eingewickelt, und auf dem Kopf trugen viele von ihnen eine Art Zipfelmütze, ebenfalls hergestellt aus gerolltem Laub. Auch der Rest ihrer Kleidung bestand aus Pflanzenteilen, in der kalten Winterzeit nutzten sie aber auch das Fell toter Tiere.


Die Mädchen und Frauen hingegen waren wunderschön und von äußerst zierlicher Gestalt. Sie bewegten sich graziös wie eine Ballerina, und genau so mutete auch die knappe Bekleidung besonders der jüngeren Frauen an, bestehend aus einem enganliegenden Trikot und einem Röckchen aus mehrlagig angeordneten Blütenblättern. Die älteren Damen, deren Hüften bereits ein wenig rundlicher waren, verhüllten diese sehr geschickt durch zusätzliches Blattwerk, denn trotz ihrer an sich durch und durch positiven Lebenseinstellung war ihnen eine ordentliche Portion Eitelkeit zu eigen. Sie hatten langes, volles Haar und waren wie menschliche Frauen blond, brunette, rot- oder schwarzhaarig. Nur bei sehr genauem Hinschauen war zu erkennen, dass sie zarte, schmetterlingsartige Flügel hatten, die, wenn sie nicht gebraucht wurden, ganz eng an ihren Rücken angeschmiegt waren.


Besonders die Mädchen trieben gern Schabernack, schlichen sich nachts in Menschenhäuser und schreckten die Kinder aus dem Schlaf, indem sie sie kitzelten und ihnen in die Zehen bissen. Oder sie verwandelten sich in Stechmücken und piesackten die Menschen auf diese Weise. Das machten sie mit Vorliebe, um Eindringlinge aus ihrem Reich zu vertreiben.


Dank eines beachtlichen Kinderreichtums, ein Paar hatte im Schnitt vier bis sechs Nachfahren, lebten sie zumeist in recht großen Familien zusammen, wohnten wie die Maulwürfe in oft weit verzweigten Höhlensystemen unter der Erde und gehörten damit zu den Erdvölkern. Sie waren von Natur aus Vegetarier und ernährten sich ausschließlich von dem, was ihnen ihr Lebensraum zur Verfügung stellte und freiwillig abgab.


Als Naturvolk standen sie mit der Sonne auf und gingen mit ihr ins Bett. Sie kannten kein künstliches Licht und bewerkstelligten die Beleuchtung ihrer unterirdischen Wohnungen mithilfe von Schächten, durch die von der Oberfläche her ausreichend viele Sonnenstrahlen einfallen konnten. Nur zu besonders wichtigen Versammlungen oder Festlichkeiten leisteten sie es sich, dem Tag-Nacht-Rhythmus einen Streich zu spielen, indem sie sich die Natur auf andere Weise zunutze machten: Sie engagierten Lyktgubbar, auch Irrlichter genannt, die ihnen für entsprechende Gegenleistung die erforderliche Beleuchtung sicherten.


Durch ihre Abhängigkeit vom Tageslicht bekamen sie in den Sommermonaten oft nur wenig Nachtruhe, denn je nördlicher sie lebten, desto weniger Dunkelheit gab es, die ihnen einen tiefen und erholsamen Schlaf ermöglichen konnte. Dafür gingen sie im Winterhalbjahr umso früher ins Bett und standen entsprechend später wieder auf – eben so, wie es der Tagesgang vorgab.


Für die Gemütlichkeit in der eigenen Wohnung, aber auch als Reit- und Nutztier hielten sie sich Ameisen oder auch kleinere Nagetiere wie Mäuse und Maulwürfe, die ihnen unter anderem bei Bau, Umbau und Renovierung ihrer Wohnungen halfen. Eine besondere Bedeutung kam diesen Tieren zu im Rahmen von Paraden. Die Frauen und Männer liebten Paraden, besonders solche, bei denen der König mit Familie und Hofstaat fröhlich winkend an seinen Untertanen vorbeidefilierte. Dabei wurden mit Begeisterung Fahnen geschwungen und Lieder gesungen, in aller Regel begleitet durch schräge Musik aus pflanzlichen Instrumenten. Auch Militäraufmärsche waren sehr beliebt, und so wurden in regelmäßigen Abständen die farbenprächtigen und manchmal abenteuerlich anmutenden Uniformen ausgeführt und auch die modernsten Waffen demonstriert, die ausschließlich aus natürlichen Materialien gefertigt waren, so zum Beispiel Speere aus stabilen, geraden Zweigen oder auch Steinschleudern aus biegsamen Blütenstängeln. In der Hoffnung, diese Gerätschaften nie wieder gebrauchen zu müssen, feierten sie auf diese Weise ihre glorreiche Vergangenheit. Das Ganze endete in einem ausgelassenen Volksfest, bei dem natürlich auch der Alkohol nicht fehlen durfte. Diesen stellten sie her aus dem Saft der Stängel oder dem Nektar der Blüten.


Dieses Volk hatte eine hochentwickelte Kultur und einen beachtlichen Bildungsgrad. In Kindergärten und Schulen wurde Lesen, Schreiben und Rechnen vermittelt sowie weitere nützliche Künste, die das tägliche Leben erleichterten. Viele von ihnen waren kundig in Bereichen wie Medizin, Astronomie und Meteorologie.


Das tägliche Leben spielte sich auf der Erdoberfläche ab. Ein plattgetrampeltes Stückchen Wiese diente als Dorfplatz, auf dem Versammlungen, Kundgebungen und auch Festivitäten stattfanden. Um diesen herum gab es zahllose kleine Erdhügel, die Eingänge in die unterirdischen Behausungen. Hier war alles besonders hübsch hergerichtet, schließlich war das quasi der Vorgarten und dieser für die hier wohnende Familie so etwas wie eine Visitenkarte. Überhaupt gehörten die Frauen und Männer zu einem sehr stolzen Volk – diese Region war die Heimat der Elfen.


In der Gemeinschaft der Naturwesen waren die Elfen eine sehr angesehene Spezies. Sie galten als klug und friedfertig und hatten ein anständiges und freundliches Gemüt. Zu Streit kam es nur selten, und auch die weit verstreuten Dörfer vertrugen sich untereinander gut und pflegten intensive Kontakte, unter anderem durch spielerische Wettkämpfe, die sie pro Dunkelphasenlichtzyklus, wie die Elfern einen Monat nannten, gleich viermal abhielten, um den freundschaftlichen Kontakt zu den Nachbardörfern nicht zu verlieren.


Die Elfen führten einst ein glückliches und zufriedenes Leben, denn ihr König war ein sehr anständiger und gutmütiger Charakter, der seinem Volk viele Freiheiten ließ und ihm sogar ein politisches Mitspracherecht zugestand, indem er auf eine Alleinherrschaft verzichtet und die Demokratie eingeführt hatte.


Genau das sollte schließlich dazu führen, dass das gute Leben in Frieden und Freiheit mehr oder weniger vorbei war – nichts war mehr wie früher. Die politische Lage im Reich war angespannt, denn verblendet durch unerfüllbare Versprechungen wählten die Elfen einen Mann zum neuen Premierminister, dem es, ganz anders als König Hunold, nur um Macht und Einfluss ging. Beides verschaffte er sich durch geschicktes Taktieren und Intrigieren und ließ durch Abstimmungen seine zwielichtigen Machenschaften vom Volk absegnen. Ein großer Teil besonders der einfacheren Bevölkerung durchschaute das nicht, gab ihm seine Stimme und damit die Befugnis, immer mehr Macht auf seine Person zu vereinen. Das Ganze endete in Roloks Alleinherrschaft, die er in diktatorischer Art und Weise auslebte. Schnell wechselte er unliebsame Mitstreiter gegen treue Gefolgsleute aus, und wer anderer Meinung war als er, wurde kurzerhand verfolgt und eingesperrt. In dieser Atmosphäre der Angst erlosch schnell auch der letzte Funken von Opposition. Übrig blieb nur eine Handvoll Rebellen, die sich auch bei Gefahr für Leib und Leben nicht damit abfinden wollten, dass das Reich der Elfen nun vielleicht für lange Zeit in einer Diktatur versinkt.


Zu den wenigen, die sich mutig gegen Rolok stellten, gehörte Loloo, ein bildschönes Elfenmädchen mit langen, brünetten Haaren und einer harten, aber herzlichen Art. Sie war die beste Freundin der Elfenprinzessin und designieren Thronfolgerin Alina, die nach ihrem misslungenen Attentat auf den Diktator von dessen Wachleuten gejagt und vermeintlich getötet worden war. Nicht zuletzt deswegen hatte Loloo ein ganz persönliches Interesse daran, Rolok zu entmachten und sich dafür einzusetzen, dass Alinas Vater als König der Elfen wieder die Regentschaft übernimmt. Dafür wollte sie bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, auch wenn ihre Freundin das nicht mehr erleben durfte – dass Roloks Soldaten geschwindelt haben und Alina in Wahrheit hatte flüchten können, wusste sie nicht.


Außer Loloo gab es noch etwa drei Dutzend weitere Widerstandskämpfer, die sich unter der Führung des schon alten und lebenserfahrenen Tantu jeweils nach Ablauf eines halben Dunkelphasenlichtzyklus’ trafen, um die jeweils aktuelle Lage und die daraus resultierenden Möglichkeiten zu besprechen, den Diktator zu stürzen. Nicht bei allen war der Enthusiasmus so groß, dass sie dazu bereit gewesen wären, auch gewaltsame Aktionen durchzuführen, und so blieb es im Großen und Ganzen bei mehr oder weniger mutigen Ideen und den Versuchen, der Bevölkerung durch Aufklärungskampagnen die Augen zu öffnen und auf diese Weise eine friedliche Revolution herbeizuführen.


Loloo ging das Ganze nicht schnell genug. Sie hätte Rolok am liebsten kurzerhand weggeputzt, wie es Alina bei ihrem missglückten Attentat versucht hatte. Aber ohne eine entsprechende Unterstützung war das nicht allzu erfolgversprechend, denn der Diktator wurde sehr gut bewacht. So fügte sie sich ein in die Gruppe derer, die redeten, diskutierten und wilde Pläne schmiedeten, letztendlich aber keinen davon in die Tat umsetzten. Einzelne Mitglieder zogen es sogar in Erwägung, die Vereinigung aufzulösen, da mit Alinas Attentat ja nun auch der letzte Versuch gescheitert sei, dem Volk der Elfen eine diktatorische Herrschaft unter Rolok zu ersparen.


Gegen diese Idee regte sich allerdings heftiger Widerstand. »Das können wir nicht machen! Damit bin ich nicht einverstanden«, schimpfte Loloo. »Wenn wir aufgeben, ist Alina umsonst gestorben. Und das können wir doch nicht wollen!«


Sofort erhielt sie Zuspruch von einigen anderen, allen voran Lino, einem pummeligen und etwas naiven, aber durch und durch gutmütigen Jungen, der unsterblich in Alina verliebt war.


Nur mit Mühe konnte Tantu seine Gefolgsleute besänftigen und sagte schließlich dann doch zu, den auch aus seiner Sicht aussichtslosen Kampf gegen den Diktator bis auf Weiteres fortzusetzen. Unzufrieden beendete er die Versammlung, schwor alle darauf ein, keine Dummheiten zu begehen – dabei dachte er an halsbrecherische Alleingänge wie den von Alina – und legte einen Zeitpunkt fest, an dem sich alle erneut treffen, um die jeweils aktuelle Lage und das künftige Vorgehen zu besprechen.


Wie alle anderen Gruppenmitglieder zog sich Loloo in ihre Heimatsiedlungen zurück, um dort ihr bürgerliches Elfenleben als brave Schülerin fortzusetzen. Doch es ließ ihr keine Ruhe, tatenlos mitansehen zu sollen, wie das Reich der Elfen unter Roloks Diktatur zugrunde geht. Außerdem musste sie Tag für Tag, unter den Elfen als Hell-Dunkel-Zyklus bezeichnet, an Alina denken, die den Kampf gegen das Unrecht scheinbar mit ihrem Leben bezahlt hat.


In ihrer gemeinsamen Heimatsiedlung hatte es nach Alinas missglücktem Attentat ihr zu Ehren und in Anerkennung ihres Mutes eine große Trauerfeier gegeben, trotz aller Sorge vor schrecklichen Repressalien, die nur kurze Zeit später tatsächlich erfolgten. Unter anderem wurde eine Ausgangssperre verhängt, um zu vermeiden, dass sich die Bewohner mit Freunden und Bekannten in benachbarten Ansiedlungen treffen und weitere Widerstandspläne schmieden können – ein freilich kaum zu kontrollierendes Verbot. Denn getarnt als Mücken oder Wespen war es den Frauen auch weiterhin möglich, die Kontrollen zu umfliegen, und die Männer waren Meister im Bau unterirdischer Gänge – wurden die bereits bestehenden Tunnel von den Soldaten überwacht, gruben sie einfach neue und gelangten so unbemerkt aus der Siedlung hinaus. Dennoch waren Unsicherheit und Sorge ständige Begleiter. Überhaupt entstand in dem seit langer Zeit so friedlichen und angenehmen Reich der Elfen immer mehr eine Atmosphäre von Angst und Schrecken.


Nach dem Abendessen lag Loloo unglücklich in ihrem Bett aus Zweigen und Blättern, welches sie sich mit ihren jüngeren Geschwistern teilen musste. Die, wie auch ihre Eltern, wussten nichts von ihren Rebellenaktivitäten. Ihre Geschwister hätten das wahrscheinlich großartig gefunden, aber ihre Eltern, keineswegs Rolok-Anhänger, bestimmt nicht. So war sie allein mit ihren Sorgen und Nöten, die ihr schon seit vielen Dunkelphasenlichtzyklen das Leben schwer machten. Sie erinnerte sich zurück an die schönen Zeiten mit ihrer besten Freundin Alina, wie sie als kleine Mädchen miteinander gespielt, sich sehr zur Argwohn ihrer Eltern schon frühzeitig mit Jungs beschäftigt und auch sonst ständig irgendwelchen Unfug angestellt haben.


Da war es nicht verwunderlich, dass neben Alina und natürlich Tantu, dem Chef der Gruppe, auch sie selbst zu einem führenden Mitglied im Kampf gegen den größenwahnsinnigen Premierminister und nunmehr selbstherrlichen Diktator wurde. Sie fand es einfach nicht richtig, jetzt aufzuhören, sich widerstandslos in ihr Schicksal zu ergeben und zu akzeptieren, dass alle bisherigen Bemühungen umsonst gewesen sein sollen. Von Tag zu Tag wuchsen in ihr Wut und Trotz – es musste doch eine Möglichkeit geben, diesem Verbrecher Einhalt zu gebieten! Immer mehr hatte sie das Gefühl, irgendwas unternehmen zu wollen, wenn auch nur für ihren Seelenfrieden. Von Natur aus ein sehr temperamentvolles Mädchen, war sie innerlich aufgewühlt und hätte sich am liebsten gleich wieder mit ihren Verbündeten getroffen, um zu beraten, was man als Nächstes tun kann.


Doch dann beruhigte sie sich und wurde nachdenklich. Und es waren unschöne Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen: Warum? Warum nur musste das Unglück mit Alina passieren? Warum ist ihr Attentat auf Rolok gescheitert? Gut, auch alle anderen Versuche, ihn ins Jenseits zu befördern, gingen im letzten Moment schief: Das Regendach stürzte zwar ein, nur leider zu spät. Die Sache mit dem Boot, in dem er hätte absaufen sollen, war eh eine blöde Idee – das konnte ja nicht klappen. Dass er den Salat nicht aß, in den sie selbst liebevoll Maiglöckchen anstelle von Bärlauch eingearbeitet hatte, war schade und zudem eine Beleidigung für ihre Kochkünste, und die Brücke wäre ganz sicher ordnungsgemäß zusammengebrochen, nur eben mit Schulkindern anstatt Rolok und seinen Gefolgsleuten – also sie und ihre Komplizen hatten mit ihren Anschlägen auf den verhassten Diktator schon eine Menge Pech. Aber war es wirklich nur Pech, dass auch Alinas Attentat bei der Abschlusskundgebung misslungen ist? Oder wusste Rolok, dass man auf ihn schießen wird? Wurde Alina etwa verraten? Und wenn ja, von wem?


In ihrer Gedankenwelt herrschte Chaos. Plötzlich richtete sie sich in ihrem Bett auf und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Wenn das wirklich so wäre, konnte der Verräter nur einer derer sein, die bei ihrer letzten Besprechung vor dem Attentat dabei gewesen sind, denn nur die wussten davon. Sollte einer von denen tatsächlich ein Anhänger Roloks sein? Aufgeregt dachte Loloo zurück an die Besprechung, in der Tantu die Gruppe bereits auflösen wollte, bevor Alina massiv Einspruch einlegte und sich dazu bereiterklärte, auf eigene Faust noch einen letzten Versuch zu wagen. Ja, sie hat gesagt, was sie vorhat, schließlich war sie ja unter Freunden – dachte sie wenigstens.


Wer war anwesend? Hochkonzentriert versuchte Loloo, sich an die damalige Sitzung zurückzuerinnern. Wer war außer Alina, Tantu und ihr selbst noch da? Immer wieder ging sie einen nach dem anderen durch, versuchte sich vorzustellen, wer aus welchem Grund verraten haben mag, dass Alina die Abschlusskundgebung für ein weiteres Attentat nutzen will. Doch so sehr sie sich bemühte, konnte sie sich auf keinen Hauptverdächtigen festlegen. Sie kam allerdings immer wieder zurück auf Lino, der seiner Angebeteten Alina sicher niemals absichtlich etwas Böses angetan hätte, dem es aber allemal zuzutrauen war, sich gegenüber dem Falschen zu verquatschen. Allein die Tatsache, dass er keinen Hehl daraus machte und offen zugab, wie sehr er in Alina, immerhin Kronprinzessin, verliebt ist, war schon ziemlich realitätsfern, wenn nicht gar ein Anflug von Größenwahn. Auch wenn sie ihm wirklich nichts Schlechtes nachsagen wollte, war Lino der Einzige all derer, die überhaupt in Frage kamen, dem sie so eine Dusseligkeit zutraute. Und dass jemand Alina absichtlich verpfiffen hat, konnte und wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.


Aber da gab es noch eine Ungereimtheit: Warum wurden schon kurz nach Alinas Attentat die Magischen Gänge geschlossen? Wer hat das veranlasst, und warum? Der einzige Sinn konnte doch eigentlich nur darin bestehen, zu verhindern, dass jemand das Elfenreich verlässt mit der Absicht, andernorts eine andere Gestalt anzunehmen. Bei diesem Gedanken schoss ihr einmal mehr ihre Freundin durch den Kopf: Könnte es sein, dass es dabei um Alina ging, dass man verhindern wollte, dass sie aus dem Elfenreich verschwindet und sich, wie schon in der Vergangenheit, in ein Menschenmädchen verwandelt? Es hieß, sie sei von Roloks Soldaten auf der Flucht über einem See abgeschossen und getötet worden – sie muss sich also gewehrt haben und aus der Hauptsiedlung geflohen sein. Aber konnte das überhaupt stimmen? Konnten Roloks männliche Soldaten sie überhaupt verfolgen? Und wenn ja, wie? Wie hätten die das tun sollen – die können doch nicht fliegen! Was wäre, wenn es den Soldaten gar nicht gelungen wäre, Alina zu erwischen? Was wäre, wenn die sie gar nicht abgeschossen hätten? Was wäre, wenn Alina tatsächlich hat flüchten können? Dann müsste das doch bedeuten, dass sie noch lebt. Aber warum meldet sie sich dann nicht, sagt nicht wenigstens ihr, ihrer besten Freundin, dass sie wohlauf und mit ihr alles in Ordnung ist?


Schon war Loloos Zuversicht wie weggeblasen. Doch sogleich keimte in ihr erneut Hoffnung auf. Natürlich: Sie kann ja gar nicht! Wäre ihr wirklich die Flucht gelungen, hätte sie doch bestimmt schnellstmöglich das Elfenreich verlassen und müsste, um sich bei ihr melden zu können, wieder hierher zurückkommen. Und das wäre viel zu gefährlich. Außerdem ist es für sie doch das Sicherste auf der Welt, wenn ihre Verfolger glauben, dass sie tot ist. Solange Rolok nicht weiß, dass sie noch lebt, wird er sie nicht weiter verfolgen und ihre Angehörigen und Freunde auch nicht. Das ist der Grund, warum Alina sich nicht meldet! Wenn sie wirklich noch lebt, ist sie sicher in der Menschenschule, von der sie so viel erzählt hat.


Für einen Moment war Loloo überglücklich. Doch erneut ereilte sie die Ernüchterung: Kann das wirklich sein? Wohl eher nicht! Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Sie merkte, dass sie sich in eine Wunschvorstellung hineinsteigerte, die so unrealistisch war, dass ihre Euphorie nun in einer furchtbaren Enttäuschung endete.


Dennoch ließ dieser Gedanke sie nicht mehr los. Die Ungewissheit, ob es nicht doch so sein könnte, quälte sie Tag für Tag. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie verabschiedete sich von ihrer Familie mit der Ausrede, für ein paar Hell-Dunkel-Zyklen eine Freundin im Nachbardorf besuchen zu wollen, und machte sich auf den Weg zu Rufus Anderssons Schule am Ende der Welt.


Um nicht aufzufallen, schwebte sie in der Gestalt einer Libelle vorbei an dem nunmehr verschlossenen Magischen Gang, durch welchen einst Ronja hatte das Elfenreich besuchen können. Mühsam überquerte sie die Hügelkette, die aus der Perspektive einer winzigen Elfe den Alpen gleichkam. Doch die Hoffnung, ihre beste Freundin in der Menschenschule wiederzusehen, ließ sie alle Strapazen meistern.


Fast lautlos glitt sie – nun wieder in Elfengestalt, um nicht hungrigen Vögeln als Nahrung zu dienen – über Felder, Wiesen und Waldgebiete und erreichte schließlich müde, aber zufrieden die Insel, auf der sich Rufus Anderssons Internat befand. In der Ufervegetation machte sie eine kurze Pause und bestaunte den riesigen Bau, in dem sie ihre Freundin wiederzufinden hoffte.


Wieder ausreichend bei Kräften startete sie zur letzten Etappe ihrer Reise, segelte ruhig über den See hinweg und durch den Park den flachen Hügel hinauf zum Schulgebäude. Sie setzte sich auf den Dachfirst oberhalb von Professor Anderssons Privaträumen, denn von hier aus konnte sie alles gut überblicken. Neugierig beobachtete sie die unzähligen Menschenkinder, die sowohl im Park, als auch auf dem Schulhof damit beschäftigt waren, für den Beginn des neuen Schuljahrs und den baldigen Einzug der neuen Schülerinnen und Schüler alles hübsch herzurichten.


Wieder überfiel Loloo eine schlimme Ernüchterung, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie Alina unter all diesen Kindern und Jugendlichen ausfindig machen sollte. Ratlos beschloss sie, sich erst einmal eine Weile auszuruhen, lehnte sich rücklings an einen Schornstein und schloss die Augen.


Als sie aufwachte, war es bereits Abend und längst dunkel. Die Menschenkinder waren verschwunden und tummelten sich in einem der Gemeinschaftsräume oder beendeten den Tag in ihren Zimmern mit Malen, Lesen oder Briefeschreiben.


Im ersten Moment ärgerte sich Loloo über ihr Missgeschick, die Hellphase verschlafen zu haben. Sie merkte allerdings schnell, dass das auch etwas Gutes hat, denn große Teile des Gebäudes waren jetzt unbeleuchtet, woraus sie schloss, dass sie dort auch gar nicht erst zu suchen braucht. Sie richtete ihr Kleid, breitete ihre Flügel aus und machte sich an die Arbeit. Schon bald wusste sie, wo sich die Unterkünfte der Menschenmädchen befinden und suchte hinter jeder einzelnen Scheibe nach Alina.


Loloo hatte keine Ahnung, wie die als Menschenmädchen aussieht, weswegen sie in sicherem Abstand vor jedem Fenster einen Moment verweilte und versuchte, in den Gesichtern ihre Freundin wiederzuerkennen. Bei einigen stellte sie eine gewisse Ähnlichkeit fest, war sich aber in keinem der Fälle so sicher, dass sie sich getraut hätte, an die Scheibe zu klopfen. Doch dann, im letzten beleuchteten Zimmer des fünften Obergeschosses auf der Außenseite des Gebäudes, stiegen bei ihr Blutdruck und Puls spontan an, denn sie hatte sofort das Gefühl: Das ist Alina! Sie zögerte einen Augenblick, flog dann näher ans Fenster heran und damit in den Lichtschein der Zimmerbeleuchtung und klopfte an.


Erstaunt über den abendlichen Besuch aus luftiger Höhe, kam das Mädchen an die Glasscheibe. Ihre Blicke trafen sich. Wieder dauerte es einen Moment, doch dann lächelte das Mädchen und öffnete das Fenster.


In der Zwischenzeit waren fast drei Dunkelphasenlichtzyklen vergangen, und beide hatten nicht mehr damit gerechnet, einander jemals wiederzusehen. Alina entledigte sich ihrer Menschenkleidung, nahm ihre ursprüngliche Gestalt als Elfenmädchen an und setzte sich neben Loloo auf das Kopfkissen. Dort plapperten sie miteinander, wie sie es schon als Kinder so gern getan haben.


»Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte Alina verwundert. »Ich dachte, dass mich alle für tot halten?«


»Das ist auch so«, antwortete Loloo wahrheitsgemäß. »Mir hat aber der Gedanke einfach keine Ruhe gelassen, dass du es vielleicht doch geschafft hast, zu entkommen. Diese Ungewissheit war furchtbar. Ich musste es einfach herausfinden, und so bin ich aufs Geratewohl hierhergeflogen.«


»Und du bist sicher, dass außer dir niemand ahnt, dass ich hier bin?«, vergewisserte sich Alina, die sehr wohl wusste, wie gut und wichtig das für sie war. Würde Rolok es herausfinden, wird er ihr nachstellen, und auch ihre Verwandten im Elfenreich wären nicht mehr sicher.


»Na ja, sicher wäre zu viel gesagt«, erwiderte Loloo. »Aber in unserer Gruppe rechnet keiner mehr mit dir, und ich habe über meine Überlegungen mit niemandem gesprochen, wusste es ja selber nicht. Nun erzähl: Wie hast du es geschafft, Roloks Wachen zu entkommen?«


»Das war nicht schwierig«, erklärte Alina. »Urplötzlich waren sie da und gingen von mehreren Seiten auf mich los. Aber ich habe mich gewehrt und konnte einige von ihnen überwältigen. Dann bin ich davongeflogen. Sie haben mich eine ganze Weile zu Fuß verfolgt – mir nachfliegen konnten sie ja nicht. Sie haben mit Pfeil und Bogen auf mich geschossen, mich aber nicht getroffen. Da ich mir schon vorher überlegt hatte, was ich tue, wenn die Sache schiefgeht, bin ich durch den Magischen Gang hindurchgeflogen, um Menschengestalt annehmen zu können – meine einzige Alternative zu unserer Heimat ist nun mal diese Schule hier. So wie es aussieht, haben Roloks Soldaten die Verfolgung abgebrochen, sich aber nicht getraut zuzugeben, dass sie mich nicht erwischt haben und deshalb behauptet, sie hätten mich abgeschossen.«


»Großartig!«, attestierte ihr Loloo. »Nur schade, dass du Rolok nicht getroffen hast.«


»Nicht getroffen ist gut«, meinte Alina kopfschüttelnd. »Ich kam ja nicht mal dazu, auch nur einen Pfeil abzuschießen. Die Wachen sind auf mich losgegangen, noch bevor ich überhaupt daran denken konnte. Ganz ehrlich: Ich werde das Gefühl nicht los, dass die gewusst haben, dass ich Rolok umbringen will, und es deswegen rechtzeitig verhindert. Irgendwer hat die Sache verraten!«


Loloo schluckte, denn das deckte sich mit ihrer eigenen Befürchtung, und so gestand sie: »Ja, Alina, das habe ich auch schon vermutet. Aber wer?«


»Keine Ahnung. Nun ja, mir ist ja nichts passiert – aber Rolok leider auch nicht.« Dann wechselte Alina das Thema und fragte: »Was ist zuhause denn sonst noch alles geschehen?«


»Rolok hat es tatsächlich geschafft, das Volk derartig von sich und seiner Politik zu begeistern, dass es mit großer Mehrheit dafür gestimmt hat, ihn mit weitreichenden Befugnissen und großer Macht auszustatten«, berichtete Loloo. »Das geht sogar so weit, dass er unliebsame Minister und andere Politiker aus ihren Ämtern entfernen und durch gefügige Mitläufer ersetzen konnte. Dies wiederum hat zur Folge, dass er nunmehr der einzige starke Mann im Reich ist, alle anderen sind letztendlich nur seine Marionetten. Auch den Einfluss der Königsfamilie hat er weiter eingeschränkt und damit deinen Vater, den König und eigentlichen Machthaber, zur Repräsentationsfigur erniedrigt. Zwar geht er mit deiner Familie nach wie vor respektvoll um, aber wohl nur, weil die sehr populär ist und er befürchten muss, bei einer offenen Konfrontation die Sympathien des Volkes und damit seiner Wähler aufs Spiel zu setzen. Letztendlich jedoch agiert er selbstherrlich und schafft es in beinahe bewundernswerter Weise, seine Anhänger zu täuschen. Im Grunde ist er nichts weiter als ein Volksverhetzer, der jeden niedermacht, der ihm gefährlich werden kann. Aber wir werden weiterkämpfen und alles dafür vorbereiten, dass du eines Tages wieder zurückkommen und ihn besiegen wirst!«


Alina freute sich zwar über die Vorschusslorbeeren, sagte aber nichts. Auch wenn sie selbst kaum noch daran glauben mochte, ließ sie ihrer Freundin die Hoffnung, dass eines Tages vielleicht alles wieder so wäre wie früher. Erst im Morgengrauen verabschiedete sich Loloo und flog wieder nach Hause ins Reich der Elfen.


Nur zwei Dunkelphasen nach ihrer Rückkehr fand eine weitere Versammlung der Widerstandskämpfer statt, wie immer unter der Leitung von Tantu und dieses Mal wieder in größerem Rahmen. Einmal mehr wollten sie die aktuelle Lage besprechen und darüber diskutieren, wie man die Herrschaft des Diktators beenden könnte. Nun, da sie wusste, dass Alina noch lebt, freute sich Loloo ganz besonders auf diesen Abend, obwohl sie ihr Geheimnis natürlich für sich behalten musste, zumal zu befürchten war, dass einer in der Gruppe ein Verräter ist.


Noch vor Beginn der Veranstaltung traf Loloo auf den todunglücklichen Lino, der einfach nicht darüber hinwegkam, dass Alina – wie er nach wie vor glaubte – nach ihrem Attentatsversuch auf der Flucht getötet worden ist. Loloo wusste zwar, dass sie noch lebt, konnte das gerade Lino aber nicht sagen, denn der hätte diese Nachricht wahrscheinlich vor Freude in die ganze Welt hinausgeschrien. Dennoch ging sie auf ihn zu, streichelte ihn und versuchte ihn zu trösten. Auch seine Freunde Gundo und Bulz, die dabei geholfen hatten, anlässlich der Kundgebung Roloks in ihrem Heimatdorf das Regendach zu präparieren, damit es über dem Diktator zusammenbrechen möge, hatten das schon vergeblich versucht. Und so zog sich Lino auch dieses Mal zurück und wollte mit seiner Trauer allein sein.


Loloo schaute hinter ihm her und schüttelte unzufrieden den Kopf. Linos Freunde gesellten sich zu ihr, und Gundo murmelte: »Der dreht langsam durch. Lino ist völlig fertig – du weißt ja, wie sehr er in Alina verliebt war. Er erzählt dauernd etwas von Selbstmordattentat, hat zu diesem Zweck eine Tätigkeit in Roloks Amtssitz angenommen und will das zu Ende bringen, wozu Alina nicht mehr gekommen ist.«


Loloo war entsetzt. Lino war alles andere als ein Held. Und ausgerechnet der wollte im Alleingang einen Anschlag auf den Diktator verüben, und dann auch noch in dessen Regierungssitz?


»Er arbeitet jetzt dort als Küchenhilfe«, ergänzte Bulz. »Rolok vergrößert ständig seinen Hofstaat und sucht immer weiter nach neuen Bediensteten. Lino meint, auf diese Weise wäre er in seiner Nähe, könnte ein bisschen spionieren und vielleicht herausfinden, was er im Schilde führt. Und sobald sich eine günstige Gelegenheit ergibt, dann ...« Bulz brach den Satz ab, aber Loloo wusste, was er sagen wollte.


»Das geht nicht gut«, meinte sie besorgt. »Das kriegt er nicht hin. Nicht Lino, er ist viel zu sanft und gutmütig. Der bringt doch keinen um!«


»Sag das nicht«, entgegnete Bulz. »Er gibt Rolok die Schuld an Alinas Tod, und den will er rächen und den Diktator töten. Lino hat sich in den letzten Dunkelphasenlichtzyklen sehr verändert, ist verbittert und voller Hass. In der Verfassung traue ich ihm eine solche Tat durchaus zu.«


»Das geht nicht gut«, wiederholte Loloo und fasste sich an den Kopf. »Wie können wir bloß verhindern, dass er einen solchen Unsinn macht?«


Gundo legte die Stirn in Falten und antwortete knapp: »Ich fürchte, gar nicht!«


Dann war es soweit, die Veranstaltung konnte beginnen. Doch gleich zu Anfang zeichnete sich ab, dass sie anders verlaufen wird als vorgesehen. Viele der Teilnehmer und Teilnehmerinnen hatten sich mittlerweile mit der Einschätzung angefreundet, dass es nun endgültig keinen Sinn mehr habe, mit der Widerstandarbeit weiterzumachen. Einige von ihnen warfen gleich zu Beginn der Sitzung das Handtuch, verabschiedeten sich und verschwanden wieder in der großen Masse derer, die über die Entwicklung der Geschehnisse unglücklich waren, sie aber in resignativer Zufriedenheit zu erdulden gedachten, ohne sich weiter zu engagieren. Andere zögerten noch, ließen aber erkennen, dass auch sie nicht dazu bereit waren, weiterhin Widerstand zu leisten.


Damit war Loloo sehr unzufrieden: Gerade jetzt, da es durchaus wieder Sinn hatte weiterzukämpfen, neigten die meisten dazu aufzugeben? Das hätten sie sicher nicht getan, wenn sie gewusst oder auch nur gehofft hätten, dass Alina noch lebt. Aber genau das durfte zu deren Schutz niemand wissen, erst recht nicht angesichts der Befürchtung, dass höchstwahrscheinlich einer von ihnen ein Informant Roloks ist. Also biss Loloo die Zähne zusammen und schwieg in der Hoffnung, dass wenigstens ein harter Kern übrigbleiben und weitermachen wird.


Nach ein paar beruhigenden Worten durch Tantu gedachten die Anwesenden zunächst einmal der vermeintlich verstorbenen Alina. Von allen Seiten wurde zutiefst bedauert, dass es soweit kommen musste. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer überboten sich in Trauerbekundungen, und bei den meisten war das wahrscheinlich nicht einmal geheuchelt. Dennoch platzte Loloo irgendwann der Kragen, denn sie war fest davon überzeugt, dass es mindestens einer von ihnen damit nicht ernst meint. Sie stand auf, meldete sich zu Wort und sagte mit fester Stimme: »Alina ist nicht einmal dazu gekommen, einen Schuss auf Rolok abzugeben. Noch bevor sie als Attentäterin in Erscheinung trat, sind Roloks Wachen auf sie losgegangen. Warum? Wie konnten die erahnen, was Alina im Schilde führt? Doch nur, weil es ihnen jemand zugetragen hat. Und wer wusste davon? Nur wir!« Bei diesen Worten schaute sie die wenigen, die tatsächlich von den Attentatsplänen Kenntnis hatten, nacheinander eindringlich an. Dann fuhr sie fort: »Und das bedeutet: Einer von uns ist ein Verräter!«


Sofort gab es im Auditorium tumultartige Szenen, und nur mit Mühe konnte Tantu die aufgebrachten Gemüter wieder besänftigen. Dann griff er Loloos Anschuldigung auf: »Aber Loloo, wir wissen, dass Alina deine beste Freundin war, und dass du unter ihrem Tod ganz besonders leidest. Alina war ein großartiges Mädchen, und wir alle bewundern sie für den Mut, den sie bewiesen hat, als sie sich dazu bereiterklärte, diesen Anschlag während der Abschlusskundgebung durchzuführen. Natürlich ist es sehr traurig, dass sie dabei ums Leben gekommen ist, aber sie wusste ganz genau, welchem Risiko sie sich aussetzt, und nicht zuletzt das macht ihr Vorhaben zu einer Heldentat. Es war aber klar, dass die Wachen des Diktators gerade bei dieser letzten Veranstaltung besonders aufmerksam sein und nicht lange zögern werden, einen Angreifer unschädlich zu machen. Deswegen haben wir ja versucht, ihr diese Idee auszureden, leider ohne Erfolg. Sie war unbelehrbar, sah in einem Attentat während der Abschlusskundgebung die letzte Gelegenheit, Rolok zu beseitigen, und hat ihr Vorhaben entgegen unserem ausdrücklichen Rat durchgezogen. Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass die Sache gutgeht – wir hätten uns das alle gewünscht! Aber sie ist nun mal schiefgegangen, und ich finde es nicht vernünftig, im Nachhinein als Begründung dafür eine Verschwörung zu konstruieren, derartige Verdächtigungen in die Welt zu setzen und die Integrität derer in Frage zu stellen, die von Alinas Plänen gewusst haben!«


Erneut ging ein deutliches Raunen durch die Menge, und einige der Frauen und Männer nickten zustimmend bei Tantus energischen Worten.


»Aber versteht doch, daran liegt mir auch nichts!«, versuchte Loloo verzweifelt, ihre Theorie zu verteidigen. »Roloks Wachen haben sich auf Alina gestürzt, noch bevor die überhaupt wissen konnten, dass sie etwas geplant hat. Die hatten überhaupt keinen Grund, über sie herzufallen. Weder hatte Alina bis dahin auch nur einen Schuss auf Rolok abgegeben, noch konnten dessen Soldaten ahnen, dass sie zu unserer Gruppe gehört. Warum also sollten sie auf Alina losgehen? Doch nur, weil sie mindestens eines von beidem gewusst haben – wenn nicht gar beides. Glaubt mir: Es war kein Zufall, dass die Wachleute versucht haben, sie festzunehmen, obwohl es dafür bis zu diesem Zeitpunkt noch gar keinen Anlass gab. Die haben gewusst, was sie vorhat, und das nur, weil es ihnen jemand gesagt hat. Nur einer von den wenigen, die bei unserer letzten Versammlung vor dem Attentat dabei waren, konnte es wissen und weitererzählen. Ich will ja gar nicht behaupten, dass es ein vorsätzlicher Verrat war, vielleicht hat sich einer auch nur unbeabsichtigt verplappert. Aber es liegt doch auf der Hand, dass Roloks Soldaten geahnt haben müssen, was während der Abschlusskundgebung passieren wird, sonst hätten sie Alina nicht angegriffen, bevor die überhaupt als Attentäterin in Erscheinung tritt!«


Erneut entstand Unruhe in der Gruppe. Immer mehr Frauen und Männer neigten dazu, sich Loloos schlüssiger Argumentation anzuschließen, und so kam es zu heftigen Diskussionen unter den Anwesenden.


Einmal mehr musste Tantu seine ganze Autorität aufbieten, um wieder Ruhe in die Versammlung zu bringen. »Woher weißt du das denn so genau?«, wollte er neugierig wissen.


Etwas verunsichert senkte Loloo den Kopf. Nun musste ihr ganz schnell etwas Überzeugendes einfallen, denn eigentlich konnte sie diese Einzelheiten ja gar nicht kennen. Aber um Ausreden und Schwindeleien war sie noch nie verlegen, und so antwortete sie leise, aber mit fester Stimme: »Ich war dabei.«


»Wie bitte, du warst dabei?«, empörte sich Tantu. »Aber wir hatten doch vereinbart ...«


»Ja, aber ich habe mich nicht daran gehalten!«, fuhr ihm Loloo aufgebracht dazwischen. »Glaubst du wirklich, ich würde meine beste Freundin in einer solchen Situation alleinlassen!?«


Tantu schluckte. Mit dieser Erklärung hatte er nicht gerechnet. Er brauchte einen Moment, doch dann wehrte er sich erneut gegen Loloos Vermutungen und sagte ruhig, aber bestimmt: »Aber Loloo, nun sei doch vernünftig! Was du uns sagst, mag ja alles richtig sein. Aber natürlich waren die Wachleute übersensibel – nach alledem, was im Vorfeld bereits passiert ist, die Sache mit dem Regendach, der Einsturz der Brücke und so weiter. Sie werden bemerkt haben, dass eine maskierte und mit Pfeil und Bogen bewaffnete Elfe nur auf einen günstigen Moment lauert, um auf den Premierminister zu schießen. Und natürlich haben sie eingegriffen, bevor es dazu kommen konnte. Hätte Alina ihnen erklärt, dass sie gerade auf der Jagd war und deswegen den Bogen dabei hatte, hätten sie sie wahrscheinlich gleich wieder gehen lassen. Aber dazu kam es ja gar nicht, denn Alina hat sich sofort mit allen Mitteln gewehrt. Ist doch klar, dass ihr Verhalten den Soldaten verdächtig vorkam.«


Auf der Jagd – als Vegetarierin!? Loloo schüttelte verständnislos den Kopf. Dass manch einer der Anwesenden ihr nicht glauben wird, hatte sie einkalkuliert. Aber dass ausgerechnet Tantu so verbohrt ist, ärgerte sie maßlos. Schließlich ging es um die berechtigte Befürchtung, dass einer in der Gruppe ein Spitzel Roloks ist! Schlimmstenfalls hatte das weitreichende Folgen, denn der- oder demjenigen war es durchaus zuzutrauen, dass sie beziehungsweise er noch weitere Mitglieder ans Messer liefern wird. Sie alle waren in Gefahr, enttarnt zu werden, und Rolok würde mit ihnen nicht zimperlich umgehen.


Sie kochte vor Wut und Enttäuschung über Tantu, atmete einige Male tief durch und machte einen erneuten Versuch, die anderen zu überzeugen: »Gut, mag sein, dass ich mich irre, und dass es wirklich nur Zufall war, dass Alina quasi auf Verdacht von Roloks Wachen angegriffen wurde. Aber wenn ich mich nicht irre, wenn ich also recht habe, dann ist einer von uns ein Verräter. Und dann sind wir alle in Gefahr, früher oder später ebenfalls verpfiffen zu werden. Versteht ihr, was das heißt? Wenn Alina tatsächlich verraten wurde, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Rolok erfährt, wer außer ihr noch in unserer Widerstandsgruppe aktiv ist beziehungsweise war. Und ihr könnt euch vorstellen, was der mit uns macht.«


Das wirkte. Immer mehr Frauen und Männer entgleisten die Gesichtszüge, denn sie verstanden, dass sie alle auf dem Präsentierteller eines eventuellen Spions saßen. Die Besorgnis unter den Freiheitskämpfern wuchs, und ein weiteres Mal wurden Stimmen laut, den Widerstand gegen den Diktator aufzugeben und die Gruppe aufzulösen.


Aber erneut mischte sich Loloo ein, ließ nicht locker und widersprach energisch: »Das nutzt doch nichts! Wie müssen den Übeltäter finden und unschädlich machen. Denn wer Alina verraten hat, könnte auch uns verraten. Und wenn wir nicht alle den Rest unseres Lebens in der Angst verbringen wollen, dass irgendwann Roloks Schergen auftauchen und uns und unsere Familien gefangen nehmen, foltern oder gar als Staatsfeinde hinrichten, müssen wir schnellstmöglich herausfinden, wer Alina verpfiffen hat – denn der könnte auch uns verpfeifen!«


Das leuchtete nun auch dem Letzten ein. Die Stimmung kippte, und Tantu hatte einmal mehr alle Hände voll damit zu tun, Ruhe und Ordnung zu gewährleisten. »Ich für meinen Teil bin zwar noch immer nicht restlos von Loloos Theorie überzeugt, aber so ganz von der Hand weisen, dass da was dran ist, kann man auch nicht«, lenkte er ein. »Sollte ihre Überlegung zutreffen, wäre das fatal. Insofern gebe ich ihr recht, dass wir etwas unternehmen müssen. Aber unsinniger Aktivismus bringt uns nicht weiter. Deswegen schlage ich vor, dass wir unsere heutige Besprechung hiermit beenden und uns in einem halben Dunkelphasenlichtzyklus wiedertreffen. Bis dahin lasse ich mir was einfallen. Wenn wirklich einer aus der Gruppe ein Spitzel der Gegenseite ist, werde ich ihn ausfindig machen und bestrafen. Das verspreche ich euch!«


Damit war die Sitzung beendet. Nach und nach löste sich die Versammlung auf, und die Frauen und Männer machten sich auf den Heimweg. Jeder schaute die anderen misstrauisch an – Loloo hatte in ein Wespennest gestochen. Sie selbst war auf der einen Seite sehr zufrieden, denn sie konnte nicht nur abwenden, dass sich die Gruppe der Freiheitskämpfer nun endgültig auflöst und das Volk der Elfen kampflos seinem Schicksal überlässt, sondern auch die anderen dafür sensibilisieren, dass das Misslingen des Attentats kein unglücklicher Zufall war, sondern Verrat an der Sache. Auf der anderen Seite war sie besonders über Tantu stinksauer, denn der hatte sich lange Zeit beharrlich geweigert, ihr zu glauben. Außerdem hätte er es beinahe geschafft, ihre Bedenken zu zerreden, und das wäre für den weiteren Widerstand gegen Rolok eine Katastrophe gewesen. Voller Wut stürmte sie am Ende der Veranstaltung davon und flog zurück in ihre Heimatsiedlung.


Zu den letzten, die die Örtlichkeit verließen, zählte neben Tantu auch Lino. Der war ziemlich verwirrt. Einerseits schockierte ihn Loloos Vermutung, dass Alina einem Verrat zum Opfer gefallen sei, andererseits konnte er sich mit dieser Vorstellung gut arrangieren, denn die ließ das Missglücken der Attentatspläne seiner Angebeteten in einem noch heldenhafteren Licht erscheinen. »Wenn das stimmt, was Loloo behauptet«, sagte er zu Tantu, »dann konnte das nicht gutgehen. Dann hat einer von uns Alina auf dem Gewissen!« Auch wenn er keine Kämpfernatur war, schien er in diesem Moment fest entschlossen, an der Klärung der Vorwürfe, die Loloo erhoben hatte, mitzuwirken.


Tantu griff das auf und fragte ihn eindringlich: »Lino, kannst du dir vorstellen, dass einer von uns das getan hat? Außer Loloo und uns beiden kommen dafür ja nicht viele in Frage: Da sind nur noch deine beiden Freunde Gundo und Bulz, sowie Feya, Tymfa und Nanna. Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass die so etwas tun würden, dass eine oder einer von denen Alina verpfeifen und damit ans Messer liefern würde? Also ich kann mir nur sehr schwer vorstellen, dass Gundo, Bulz, Feya, Tymfa oder Nanna so etwas tun würde!«


Nachdenklich blickte Lino zu Tantu auf. Nach einer ganzen Weile sagte er leise: »Nein, eigentlich nicht. Aber wenn die es nicht waren, bleibt nur noch Loloo.«


Dazu sagte Tantu nichts. Mit unglücklicher Miene klopfte er Lino auf die Schulter, drehte sich um und machte sich, wie auch alle anderen, auf den Weg zurück in sein Heimatdorf.


Was er und Tantu am Ende der Versammlung besprachen, ließ Lino nicht mehr in Ruhe. Mehrere Hell-Dunkel-Zyklen lang wälzte er dieses Problem, ehe er beschloss, mit seinen besten Freunden Gundo und Bulz, die ja genauso verdächtig waren wie er selbst, darüber zu reden. Am Rande ihrer Heimatsiedlung setzten sich die drei Jungen zusammen und diskutierten über Loloos Theorie.


»Was Loloo da erzählt hat, klingt durchaus nachvollziehbar«, meinte Gundo und traf damit genau Linos Erwartung. »Schon damals, als Rolok überhaupt keine Anstalten gemacht hat, sich auf seinen Thron zu setzen, wodurch das Regendach über ihm zusammengebrochen wäre, fiel es mir schwer, an einen Zufall zu glauben. Allerdings war es wohl schon Zufall, dass dieses blöde Dach dann plötzlich doch von allein eingestürzt ist.«


»Natürlich war das Zufall«, meinte Bulz sehr energisch, »genauso wie die Sache mit der Brücke. Also ich glaube nicht, dass unsere Versuche, ihn loszuwerden, torpediert wurden und deshalb gescheitert sind. Und ich glaube auch nicht an Loloos Theorie mit einem Verrat an Alina. Wer soll das gemacht haben?«


»Genau darum geht es mir«, schaltete sich Lino ein. »Logischerweise behauptet jeder von sich selbst, dass er es nicht war – gut, in Ordnung. Ich glaube auch nicht, dass einer von euch etwas mit der Sache zu tun hat.«


Gundo und Bulz schauten zunächst Lino, dann einander und dann wieder Lino entrüstet an – natürlich waren sie es nicht!


»Dann bleiben außer Tantu nur noch die Mädchen, die allesamt mit Alina sehr gut befreundet waren. Es fällt mir schwer zu glauben, dass eine von denen ...«


»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, bestätigte Gundo. »Ich habe eine nach der anderen genau beobachtet, als Loloo ihre Vermutung kundtat. Alle drei wirkten völlig überrascht, auch als Loloo zugab, bei der Abschlusskundgebung dabei gewesen zu sein. Also ich mag nicht glauben, dass Nanna, Tymfa oder Feya Alina so übel mitspielen würden. Warum auch?«


»Tja warum – warum sollte überhaupt jemand Alina etwas Böses antun wollen?«, bemerkte Lino unglücklich.


»Na ja, für das Warum wäre es die wahrscheinlichste Erklärung, dass die- oder derjenige ein überzeugter Anhänger Roloks ist«, erklärte Bulz, machte aber sofort eine abwiegelnde Geste und fügte hinzu: »Ich glaube ja eh noch nicht an einen Verrat. Aber selbst wenn, würde auch ich das den drei Mädels nicht zutrauen. Aber dir schon, Gundo!« Bei diesen Worten stupste er seinen Kumpel derb an und grinste breit.


Natürlich war das Spaß, die drei Jungs waren sich einig, dass keiner von ihnen etwas mit der Angelegenheit zu tun hat. Aber den drei besagten Mädchen oder gar Tantu trauten sie es ebenso wenig zu.


»Bleibt nur noch Loloo!«, stellte Gundo fest.


»Richtig!«, schloss sich Bulz an. »Was hatte die denn auf der Abschlusskundgebung verloren? Wir hatten doch unmissverständlich besprochen, dass außer Alina keiner dort hingehen soll.«


»Stimmt! Aber warum war Loloo trotzdem dort?«


»Weil sie Alina nicht alleinlassen wollte«, erklärte Lino genervt. »Ihr habt doch gehört, was sie Tantu auf diese Frage geantwortet hat: Sie wollte ihre beste Freundin in dieser Situation nicht im Stich lassen.«


»Und was sollte das?«, fragte Bulz ärgerlich. »Sie konnte Alina ja doch nicht helfen.«


»Das stimmt schon«, antwortete Lino. »Sie hatte halt das Gefühl, bei ihr sein zu wollen. Und außerdem: Wenn wirklich Loloo die Verräterin wäre, hätte sie die ganze Angelegenheit doch nicht aufgewirbelt. Sie war die einzige, die mitbekommen hat, wie die Sache mit Alina gelaufen ist. Da hätte sie ihre Verschwörungstheorie doch für sich behalten, allein schon, um selbst nicht aufzufallen.«


»Wer weiß? Vielleicht wollte sie auf diese Weise von sich ablenken«, überlegte Gundo. »Dass Alina bereits aufgegriffen wurde, bevor ihre Absicht erkennbar war, wäre früher oder später ja doch herausgekommen. Vielleicht dachte Loloo, es wäre eine gute Idee, den Verdacht vorsorglich schon mal auf einen anderen zu lenken, damit dann, wenn die Sache bekannt wird, nicht sie selbst in Verdacht gerät.«


Unzufrieden mit der Entwicklung dieser Unterredung schimpfte Lino: »Aber Alina war Loloos beste Freundin. Loloo hätte sie niemals verraten!«


»Seht ihr«, triumphierte Bulz, »ich sage ja: Es gibt keinen Verrat!«


Lino und Gundo schauten Bulz erstaunt an, und der erklärte ihnen: »Wenn Tantu es nicht war, wir drei und die drei Mädels auch nicht, und wenn es auch Loloo nicht war, dann gibt es keinen Verräter. Denn mehr Verdächtige haben wir nicht!« Er zögerte einen Moment und meinte dann mit einem frechen Grinsen in Richtung Gundo: »Vielleicht warst du es ja doch?«


»Nun hör mal auf mit diesem Unsinn!«, erwiderte der ungehalten. »Natürlich war ich es nicht! Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass vielleicht Loloo ...«


»Loloo? Wieso denn Loloo?«, fuhr Lino hoch.


»Na ja«, meinte Gundo, »als Prinzessin ist Alina immer und überall die Hauptperson, Loloo nur die Zofe. Dabei ist Loloo ein superhübsches Mädchen und eigentlich viel zu schade, um immer nur in Alinas Schatten zu stehen. Vielleicht sieht sie das ja genauso.«


Lino schüttelte nur den Kopf, enthielt sich aber jeglicher Äußerung.


Bulz hingegen wurde wieder ernst und meinte: »Also ich könnte mir das auch sehr gut vorstellen. Alle Jungs sind scharf auf Alina, Loloo kriegt letztendlich nur die ab, die nicht unbedingt an einer Prinzessin interessiert sind. Das wäre doch ein Motiv.«


»He, Leute, sagt doch nicht so was«, monierte Lino nun doch. Er wollte dieses Gespräch mit seinen Freunden führen, weil ihm an einer ernsthaften Lösung des Problems gelegen war – schließlich hatte dieser Verrat, sollte es einer gewesen sein, seinen Schwarm Alina das Leben gekostet.


»Bei dir war das doch auch nicht anders«, setzte Bulz nach. »Du warst doch auch in Alina verknallt und nicht in Loloo!«


»Aber doch nicht, weil sie eine Prinzessin ist«, verteidigte sich Lino.


»Warum denn?«, wollte Bulz wissen.


Diese Frage war Lino äußerst peinlich. Ja natürlich, er war in Alina verliebt, sehr sogar. Aber er war sich dessen durchaus bewusst, dass er nicht zu ihr passt – eben weil sie eine Prinzessin ist und er nur ein kleiner, pummeliger Durchschnittsjunge, wenn überhaupt.


Gundo merkte, dass die Wendung, die das Gespräch nahm, für Lino ziemlich unangenehm war und lenkte ein wenig ab, indem er fragte: »Was sagt eigentlich Tantu dazu?«


Das war zwar gut gemeint, für Lino aber auch keine Erleichterung. Mit gesenktem Kopf und unglücklicher Miene murmelte er leise: »Er glaubt auch, dass Loloo selbst es gewesen sein könnte.« Doch dann korrigierte er sich ganz schnell und meinte: »Na ja, gesagt hat er das nicht. Aber er kann sich nicht vorstellen, dass es einer von uns war und ebenfalls nicht Tymfa, Nanna oder Feya. Also bleibt wirklich nur Loloo.«
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